
Der Schmerz nach dem Terror
hört  niemals  auf  –  Zeruya
Shalevs  erschütternder  neuer
Roman
geschrieben von Frank Dietschreit | 22. November 2015
Iris steht als Schulleiterin mit beiden Beinen im Leben. Sie
ist eine selbstbewusste Frau, hat zwei Kinder großgezogen, und
in  einer  eher  freudlosen  Ehe  erträgt  sie  die  Macken  und
Marotten ihres Ehemanns mit stoischem Gleichmut.

Doch hinter der Fassade lauern lange verdrängte Verletzungen
und kaum erträgliche Schmerzen, deren Ursachen weit in der
Vergangenheit liegen: Vor 30 Jahren, da war Iris fast noch ein
Kind, hat Eitan, ihre erste große Liebe, sie von einem auf den
anderen Tag verlassen. Und vor 10 Jahren wurde Iris Opfer
einer  Terror-Attacke,  als  ein  Selbstmord-Attentäter  sich
mitten in Jerusalem in die Luft sprengte.

Nur  knapp  hat  Iris  dieses  fürchterliche  Inferno  aus
abgetrennten  Gliedmaßen  und  Blutlachen  überlebt.  Bis  heute
wird sie, wenn sie sich die grausamen Bilder in Erinnerung
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ruft,  von  ebenso  realen  wie  eingebildeten  Schmerzen
heimgesucht. Als, auf der Suche nach Linderung ihrer Pein, in
einer Klinik ausgerechnet Eitan ihr behandelnder Arzt wird,
gerät  Iris  in  einen  Strudel  aus  Leidenschaft  und  Lüge,
erotischer Spannung und Liebes-Verrat. Doch kann das Wunder
der wieder gefundenen Liebe sie wirklich heilen?

In den Romanen der israelische Autorin Zeruya Shalev geht es
immer  um  die  Liebe,  die  selten  zum  Glück  führt,  sondern
meistens  eine  Art  Leidensweg  darstellt:  Überall  emotionale
Abhängigkeiten, vergiftetet Beziehungen, scheiternde Ehen. Das
ist auch in dem neuen Roman „Schmerz“ nicht anders.

Neu ist, dass Shalev diesmal sich selbst und ihre eigenen
Erlebnisse in den Roman mit einbezieht. Denn die Autorin, die
mit „Liebesleben“, „Mann und Frau“, „Späte Familie“ zu einer
der bedeutendsten Erzählerinnen der Gegenwart wurde, ist vor
einigen Jahren selbst in Jerusalem Opfer eines terroristischen
Anschlags geworden und überlebte das Blutbad schwer verletzt.
Sie  weiß  also  nur  zu  genau,  was  Iris,  ihre  Hauptfigur,
durchgemacht hat und von welchen körperlichen und seelischen
Schmerzen sie seitdem gepeinigt wird. Sicherlich ein Grund
dafür, warum das Buch noch bedrückender und verzehrender ist
als ihre bssherigen Romane.

Erzählt  wird  die  komplexe  Geschichte  in  einer  atemlos
wirkenden  Gleichzeitigkeit  der  Ereignisse  und  Gedanken.
Beschreibungen  und  Reflexionen  werden  eng  miteinander
verknüpft,  endlose  Satzfolgen  aufgetürmt  und  übereinander
geschichtet. Und vielleicht würde Iris ohne ihre Tochter Alma
nie wieder hinausfinden aus diesem Labyrinth aus Terror-Trauma
und  Liebes-Sehnsucht,  radikalem  Schmerz  und  erotischer
Grenzerfahrung.

Alma, von Schuldgefühlen und Identitätsproblemen heimgesucht,
verfällt den Verlockungen eines Sektenführers und lässt sich
als Sex-Sklavin ausbeuten. Wenn Iris ihreTochter retten will,
muss sie erst mit sich selbst ins Reine kommen. Das tut weh



und ist auch für den Leser nur schwer zu ertragen.

Um den Tod zu überwinden und das Leben zu feiern, hat Zeruya
Shalev nach dem Terroranschlag ein kleines Kind adoptiert -und
diesen Roman verfasst. Hoffentlich hat das ihren Schmerz ein
wenig lindern können.

Zeruya  Shalev:  „Schmerz“.  Roman.  Aus  dem  Hebräischen  von
Mirjam Pressler. Berlin Verlag. 383 Seiten, 24 Euro.

Ratlos  in  Hannover  –  und
überhaupt
geschrieben von Bernd Berke | 22. November 2015
Ich möchte kein Politiker sein. Ich möchte kein Polizist sein.
Ich möchte kein…

Ist  Deutschland  ein  feiges  Land?  Das  überaus  gefährdete
Fußballspiel  England  –  Frankreich  im  Wembley-Stadion  wird
ausgetragen.  Die  Begegnung  Deutschland  –  Niederlande  in
Hannover wird hingegen rund 90 Minuten vor Beginn abgesagt.
Aber wer möchte verantwortlich sein, wenn Hinweise auf einen
Anschlag  vorliegen?  Und  diese  Hinweise  müssen  schon  sehr
konkret gewesen sein. Wer weiß.
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Screenshot vom Spiel England
–  Frankreich  im  Wembley-
Stadion.

Bemerkenswerte Einlassung des Bundesinnenministers Thomas de
Maizière  in  seiner  Hannoveraner  Pressekonferenz:  Wollte  er
alle Journalistenfragen wahrheitsgemäß beantworten, so könnten
manche Antworten die Bevölkerung verunsichern…

Was sollen wir nun denken?

Während ich im NDR die Pressekonferenz mit de Maizière, dem
niedersächsischen Innenminister Boris Pistorius (SPD) und dem
Dortmunder Bundesliga-Chef Reinhard Rauball verfolge, schaue
ich im Netz aus den Augenwinkeln auf Szenen der Begegnung in
London. Wie nebensächlich der Fußball geworden ist, fast schon
ein sinnfreies Gehampel!

Und schon fragt man sich, ob nicht die gesamte Bundesliga
gefährdet sein könnte. Und die Premier League. Und die Primera
Division. Das alles darf doch nicht wahr sein. Damit wären
diverse  Geschäftsmodelle  bedroht.  Und  damit  ginge  es  ans
Eingemachte des Westens.

Gänsehaut-Bekundungen aller Arten mag ich eigentlich nicht.
Aber  als  Franzosen  und  Engländer  in  London  gemeinsam  die
Marseillaise („Aux armes, citoyens, formez vos bataillons“)
gesungen haben, war das schon wahrlich „something to be“… Ach,
Europa!

Wie ich gerade sehe, läuft im NDR schon wieder ein alter
„Tatort“. Na, dann. Kann man ja wohl beruhigt schlafen, oder?



Zeitgeist-Zeugen: Warum „Zero
Dark Thirty“ beim Oscar nur
einen Trostpreis erhalten hat
geschrieben von Werner Häußner | 22. November 2015
Populäres  Kino  ist,  wenn  es  gut  gemacht  ist,  stets  ein
Seismograph  für  den  Zeitgeist.  Mit  manchmal  erschreckend
ausschlagenden Zacken wie „Zero Dark Thirty“ der Amerikanerin
Kathryn Bigelow. Dass dieser Film über die Jagd auf Osama Bin
Laden keinen der Oscar-Blumentöpfe gewinnen würde, war von
vornherein klar: Er ist heiß umstritten, einige Republikaner
im US-Kongress verlangten sogar eine Untersuchung.

Das Schockierende an dem Thriller ist aber nicht, dass er
(angeblich) geheime politisch Informationen verwendet, sondern
dass er kompromisslos die dunkle Seite entfesselter Brutalität
unserer Zivilisation zeigt: In „Zero Dark Thirty“ taugt jedes
Mittel, um ans Ziel zu kommen. Und der Film verschwendet weder
in seinem Plot noch in seinen Personen auch nur einen Gedanken
an eine Kritik dieses brutalen Utilitarismus. Erlaubt ist, was
nützt.

Dunkelzone der Gesellschaft

Dass Kathryn Bigelow mit diesem erbarmungslosen Blick auf die
ethikfreie Dunkelzone unserer moralisierenden Gesellschaften
schon in der Vorauswahl nicht landen konnte, hat wohl wenig
mit der Qualität ihrer Arbeit zu tun. „Zero Dark Thirty“ hat
lediglich  einen  –  wie  es  ein  Magazin  heute  nennt  –
„Trostpreis“  erhalten:  Paul  N.J.  Ottosson  muss  sich  einen
Oscar für den Tonschnitt  mit Per Hallberg und Karen Baker
Landers  für  „Skyfall“  teilen.  Auch  die  viel  gerühmte  und
bereits mit dem „Golden Globe 2013“ und dem „Broadcast Film
Critics  Association  Award“  ausgezeichnete  Hauptdarstellerin
Jessica  Chastain  ging  leer  aus:  Ihr  wurde  die  22jährige
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Jennifer Lawrence („Silver Linings“) vorgezogen.

Bigelow hat sich mit ihrem schonungslosen Streifen zwischen
alle Stühle gesetzt: Den Linken gilt er als Verherrlichung von
Folter,  die  Rechten  witterten  gleich  Verrat  und
Beweihräucherung  Obamas,  nur  weil  der  am  TV  im  Film
irgendwelche  geänderten  Zeiten  ankündigt.  Das  beziehen  die
CIA-Folterer auf sich und raten sich gegenseitig zur Vorsicht.
Ihre Methoden könnten auf einmal political incorrect werden.
Doch  der  Film  bringt  nichts,  was  sich  nicht  aus
Medienberichten rund um Guantanamo und Abu Ghreib erschließen
und mit ein wenig Fantasie fürs Perverse ergänzen ließe.

Die Szenen sprechen für sich

Aber ist „Zero Dark Thirty“ eine „Verherrlichung“ der Folter?
Muss ein menschlich zutiefst abschreckendes Verhalten in einem
Film  noch  durch  beschwichtigende  oder  kritische  Kommentare
bewertet werden, um in eine moralisch einwandfreie Position
eingeordnet zu werden? Das ist zumindest im Falle von Bigelows
Film  nicht  nötig.  Die  Szenen  sprechen  für  sich:  Wenn  dem
hilflos  an  Kabeln  hängenden  Häftling  Ammar  zu  Beginn  die
verschissenen  Hosen  heruntergerissen  werden,  damit  vor  den
Augen der Agentin Maya – das ist Jessica Chastain – sein
„Gehänge“ bloßliegt, dann spricht diese entwürdigende Szene
eine deutliche Sprache, die auch ohne Kommentar abschreckend
genug ist.

Brutale Szenen gehören heute zum Filmgeschäft, und in vielen
B-Movies wird Ekelhafteres gezeigt als in „Zero Dark Thirty“.
Was das Verstörende ist: Bigelow lässt die Täter keine Sekunde
an ihrem Handeln zweifeln. Sie gehören nicht einmal so sehr
zum Typ der „aufrechten“ Patrioten, die für ihre Nation alles,
aber auch alles erledigen würden. Sie sind vielmehr perfekte
Angestellte, völlig reibungsfrei funktionierende Rädchen des
furchtbaren  Getriebes,  die  sich  höchstens  mal  interne
Karrierekämpfe liefern oder bei der erfolgsarmen Fahndung nach
Al-Qaida-Tätern ihr Gesicht nicht verlieren wollen.



Das Grauen beschleicht den Zuschauer, wenn er diese Menschen
verfolgt:  Ihre  zwangshafte  Fixierung  auf  den  Erfolg,  ihr
eiskalter  Umgang  mit  ihren  Mitmenschen,  ihre  private  und
emotionale Verelendung. Wenn Maya endlich Osama erwischt hat
und im Flugzeug ganz alleine nach Hause reist, laufen ihr
Tränen über das Gesicht. Es sind nicht einmal Tränen, die vom
Abfallen der jahrelangen Anspannung zeugen. Maya vergießt sie,
weil ihr das einzige und ausschließliche Lebensziel, das sie
über Jahre beherrscht hat, nun genommen ist. Eindrücklicher
lässt  sich  die  Enthumanisierung  dieser  Anti-Terror-Roboter
nicht einfangen als in dieser simplen Abschluss-Sequenz.

Entlarvung der „erweiterten Verhörmethoden“

Der Film tritt nicht – wie unterstellt – für die „erweiterten
Verhörmethoden“ ein, die er zeigt. Sondern er entlarvt ihre
ganze Sinnlosigkeit und Inhumanität, indem er sie lapidar und
unverbrämt  darstellt.  Damit  tritt  er  nicht  für  die
Rechtfertigung der Täter oder für das fragwürdige Ethos der
Bush-Regierung und ihrer Apologeten ein, wie die Historikerin
Karen Greenberg behauptet. „Zero Dark Thirty“ ist eine Studie
darüber,  wie  der  totale  Kampf  gegen  den  Terror  seine
Protagonisten  entmenschlicht.  Und  er  wirft  ein  unverbrämt
grelles Licht auf die Nischen unserer Gesellschaften, in denen
das  Abgründige  gedeiht  und  sich  mit  dem  Mäntelchen  einer
Legitimität  umgeben  kann,  die  von  den  Tätern  bürokratisch
korrekt  verwaltet  wird  und  daher  in  ihren  Augen  als
gerechtfertigt  gilt.  Und  er  stützt  damit  eine  ethische
Position, die – trotz aller bekannten Problematik – der Folter
Null Toleranz entgegenbringt.

Dass der Oscar-Segen des besten Films stattdessen an „Argo“
ging, spricht eine deutliche Sprache: Ben Affleck mag seinen
Thriller fulminant inszeniert haben, die politische Botschaft
bleibt im Rahmen: Amerikaner werden vor Islamisten gerettet
und  eine  auch  nur  indirekte  Kritik  an  herrschenden
Konstellationen  ist  nicht  ersichtlich.  Auch  ein  Zeitgeist-
Zeugnis.
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„Four Lions“: Die Grenzen der
Komik
geschrieben von Leah Herz | 22. November 2015
Als ich vor Monaten diesen Film in der OF sah, war ich dann
doch  zu  angepisst,  um  selbst  diesen  Verriss  zu  posten.
Inzwischen  kann  man  die  DVD  kaufen.  Wer  dafür  über  €12
ausgeben  möchte:  selbst  schuld.  Selbst  80ct  fürs  Friday
Special in der Videothek ist da noch zu viel. Aber wie es
immer heißt, wir leben in einem freien Land, und jeder kann
das halten, wie er will.

Nun aber doch. Passt auch grad in das Sommerloch:

So lustig kann ein Film über Terroristen gar nicht sein, als
dass  er  mich  nicht  ängstigen  würde.  Mehr  ängstigen  als
erheitern. Viele sagen, es sei der lustigste Film des Jahres.
Totaler Slapstick. Eine schwarze Komödie. Sogar tiefschwarzer
englischer Humor. Okay, der schwarze britische Humor hat sich
mir nur selten erschlossen. Und eine Freundin von Slapstick
bin ich auch nicht gerade.

Dass die vier Protagonisten ausgemachte Deppen sind, ändert
nichts an der Tatsache, dass sie Mitbürgern im Namen ihrer
Religion nach dem Leben trachten und bereit sind, dafür ihr
eigenes „mit einem Lächeln im Gesicht“ zu opfern. Wobei, für
die Vier ist es kein Opfer, denn im Jenseits warten ja nicht
nur Gott sondern auch jede Menge hübsche Jungfrauen auf sie.

Sie leben in Nordengland und genießen durchaus die modernen
Errungenschaften der Ungläubigen des versauten Westens, über
die sie sich so erzürnen. Sie unterhalten sich in einem schwer
verständlichen Mix aus Cockney/Paki/Afghani/Brit-Slang.
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Sie planen also, sich als Mudjschaheddine für den heiligen
Jihad in Menschenmengen zu begeben und sich zum geeigneten
Zeitpunkt als Selbstmord-Attentäter in die Luft zu sprengen
und alle ungläubigen Schweinebacken mitzunehmen.

Im Wohnzimmer bereiten sie per Video einen dilettantischen
Bekenner-Rap vor, der voller törichter Statements ist. Dabei
fuchtelt einer wild mit einer Waffenattrappe rum. Alles was
sie „planen“ scheitert an ihrer Dummheit und Trotteligkeit.
Dabei muss dann auch mal ein unschuldiges Tier dran glauben.
So weit, so komisch (wobei bestimmt alle Tierschützer und
–liebhaber sich empören werden, weil das Tier auch „in echt“
totging – soviel zur Komik).

Die  aktuellen  Medien  sind  nun  täglich  voll  von  solchen
Attentaten, und nicht zu Unrecht haben Menschen überall in der
Welt Angst. Es ist ja auch durchaus möglich, dass die echten
Attentäter genau so dumm, so verbohrt und fanatisch sind, wie
die im Film. Vielleicht unterhalten sie sich auf die gleiche
hirnrissige Weise miteinander, wie die im Film. Wer weiß das
schon? Tatsache bleibt, dass sie Mörder sind. Und wenn sie
nicht die erwünschten Hunderte von Menschen mit in den Tod
reißen,  sondern  nur  drei  oder  vier,  die  dummerweise  zur
falschen Zeit am falschen Platz waren, ändert das auch nichts
daran: sie sind Mörder.

Einer der vier Jihadisten ist ein britischer Konvertit, und
der  ist  ein  völlig  verpeilter  Fanatiker,  der  plant,  eine
Moschee in die Luft zu sprengen, es den westlichen Ungläubigen
in die Schuhe zu schieben, um so die gemäßigten Moslems zu
radikalisieren. Sie streiten sich andauernd über die Pläne,
das Bombenbauen, das Beschaffen der Zutaten dafür, und all das
hat auch eine gewisse Komik.

„Ist doch nur ein Film, ist doch lustig, nimm’s nicht so
ernst, lach drüber“ werden manche sagen.

Gelacht  werden  soll  (und  kann  auch  bisweilen)  über  die



Dummheit des Quartetts. Aber die Tragik ist ja, dass es ein
ernstes und sehr heikles Thema ist. Und dass vermutlich genug
(zu  viele)  Menschen  in  der  Welt  rumlaufen,  die  genauso
strunzdumm, verbohrt und fanatisch sind, und tatsächlich so
gestrickt sind. Die die Idee gut finden, und die zufällig noch
genug Grips haben um erfolgreich zu sein.
Es gibt schon genug Filme, die sich mit Mord, Totschlag und
sinnloser Gewalt in der Welt befassen.
Einen lustigen Film über Jihadisten hatte ich nie vermisst.

Was ist als nächstes dran, Mr. Chris Morris (Regisseur), eine
Musical-Comedy über 9/11?

US-Kräfte töten bin Laden
geschrieben von Nadine Albach | 22. November 2015
Gerade erst aufgewacht und die Welt ist plötzlich ein wenig
anders: US-Spezialkräfte haben Osama bin Laden in Pakistan
getötet. In seiner Rede erklärte US-Präsident Barack Obama:

The death of bin Laden marks the most significant achievement
today in our nations’ effort to defeat al Qaida.

Er hat allerdings auch betont, dass “… the United States is
not and never will be at war with Islam.”

Hier das Video von seiner Rede.

https://www.revierpassagen.de/484/us-krafte-toten-bin-laden/20110502_0937


Am  Abgrund  des  politischen
Mordes – Dortmunds heikelste
Inszenierung trifft den Ton:
„Die Gerechten“ von Camus
geschrieben von Bernd Berke | 22. November 2015
Von Bernd Berke

Dortmund.  Es  dürfte  die  thematisch  heikelste  Dortmunder
Schauspiel-Produktion dieser Saison sein: „Die Gerechten“ von
Albert  Camus  (1913-1960)  handelt  von  einer  russischen
Terroristen-Gruppe,  die  1905  ein  Bombenattentat  auf  einen
zaristischen  Großfürsten  verübt.  Der  grenzgängerische
Existenzialist erwog in seinem 1949 uraufgeführten Text auch
die Frage, ob es politisch gerechtfertigte Morde geben könne.

Schauspielchef Michael Gruner hatte das Stück lange vor dem
11. September geplant. Das mag von einem gewissen Instinkt
zeugen.  Nach  den  Anschlägen  von  New  York  und  Washington
verschob er freilich die Premiere, um alles noch einmal zu
überdenken. Dies wiederum zeugt von Verantwortungsbewusstsein.
Und tatsächlich zieht er die Inszenierung aus der Affäre, sie
enthält keinerlei falschen Zungenschlag.

Ein  mit  grauen  Vorhängen  verhängtes  Gestell  dominiert  die
karge Bühne. Es ist ein aussichtsloser, konspirativer Ort, an
dem die Terroristen von vornherein in die Enge getrieben sind.
Selbst  wenn  sie  einander  hier  umarmen  oder  in  wehmütigen
Singsang verfallen, scheint dies alles in eines trostloses
Nichts hinein zu ragen. Gleich zu Beginn markieren dumpf-
metallische Schläge das Verhängnis.

Keine oberflächliche „Aktualisierung“

Claus Peymann hat 1977 in Stuttgart, mit jener legendären

https://www.revierpassagen.de/91535/am-abgrund-des-politischen-mordes-dortmunds-heikelste-inszenierung-trifft-den-ton-die-gerechten-von-camus/20011119_1924
https://www.revierpassagen.de/91535/am-abgrund-des-politischen-mordes-dortmunds-heikelste-inszenierung-trifft-den-ton-die-gerechten-von-camus/20011119_1924
https://www.revierpassagen.de/91535/am-abgrund-des-politischen-mordes-dortmunds-heikelste-inszenierung-trifft-den-ton-die-gerechten-von-camus/20011119_1924
https://www.revierpassagen.de/91535/am-abgrund-des-politischen-mordes-dortmunds-heikelste-inszenierung-trifft-den-ton-die-gerechten-von-camus/20011119_1924


Kamerafahrt vom Theater bis zum Stammheimer Hochsicherheits-
Gefängnis,  dieses  Stück  auf  den  deutschen  RAF-Terrorherbst
bezogen. Das mochte angemessen sein. Doch den islamistischen
Furor  träfe  das  Drama  nur  am  Rande,  denn  der  ist  mit
europäischen oder gar Freud’schen Kategorien (Kindheit, Angst,
Schuld und Sühne) wohl kaum zu erschöpfen.

Ganz  anders  als  kürzlich  Karin  Beier  in  Bochum  mit
Shakespeares „Richard III.“ verfuhr, hütet sich Gruner denn
auch, Camus oberflächlich zu „aktualisieren“. Er rückt ihn
zwar nicht in historische Ferne, doch er grapscht auch nicht
gierig nach etwaigen heutigen Zeitbezügen, sondern wahrt eine
respektvolle Mitteldistanz. Das ist richtig, denn so tritt der
Text plastisch hervor. Wir sehen keine bloßen Thesenträger,
sondern  wirkliche  Menschen  auf  der  Studiobühne  –  mit
Vorgeschichten,  Stärken,  Schwächen  und  Widersprüchen.

Gruppenanführer Borja (Urs Peter Halter) und Janek (Michael
Kamp) wägen vor dem Anschlag noch Zweck und Mittel ab. Sie
sind nicht bereit, den Tod von Kindern in Kauf zu nehmen, die
zunächst mit in der Großfürsten-Kutsche sitzen. Über solche
Bedenken  kann  auch  gelegentlicher,  fratzenhafter  Gruppen-
Taumel nicht hinweghelfen.

Wenn sogar der Hass erkaltet ist

Recht  präzise  zeigen  die  Darsteller  die  unterschiedlichen
Triebkräfte der Handlungsweisen. Der Eine betrachtet die Dinge
eher  pragmatisch,  den  Anderen  drängt  Leidenschaft.  Während
Janek mit hitzigem Herzen dabei ist und Alexej (Pit-Jan Lößer)
vor  Angst  kaum  schläft,  scheint  der  einst  von  Zaristen
gefolterte Stepan (Manuel Harder) seelisch vollends erloschen
zu sein, sogar sein Hass ist erkaltet. Für ihn zählt nur noch
größtmögliche Vernichtung: „Alles muss weg“, sagt er einmal.
Abgründig. Auch er ein Menschenwesen zwar, doch ein monströs
gewordenes.

In ihrer Empfindungskraft den Männern weit voraus ist die



Bomben-Bauerin Dora (Birgit Unterweger). Im Grunde ist sie
beseelt von einer allergreifenden Liebe. Nur sie spürt, dass
die vermeintliche Zuneigung der Revolutionäre zum Volk eine
erdrückende ist. Doch ihre Opferbereitschaft („Alles opfern
heißt lieben“) verquickt sich nach Janeks Hinrichtung fatal
mit dem nächsten Anschlag. Sie will beim Attentat sterben,
denn sie wähnt sich schon mit dem Liebsten im Jenseits vereint
– wie einst Julia mit Romeo: „Gebt mir die Bombe!“ ruft sie
daher,  entrückt  und  verzückt.  Und  immer  wieder:  „Es  wird
leicht  sein!“  Ein  todgeweihter  Liebeswahn,  der  eigene
Untergang  als  Erlösungs-Phantasie…

Beifall für ein homogenes Ensemble, in das sich auch Jürgen
Hartmann  als  zynischer  Geheimpolizist,  Monika  Bujinski  als
verstört-exaltierte  Großfürstin  und  Dominik  Freiberger  als
Janeks Mit-Gefangener Foka bestens einfügen.

Nächster Termin: 23. November/Karten: 0231/50 27 222.

Ein  Rest  von  Unbehagen:
Rundgang  durch  die
Frankfurter  Buchmesse  /
Erhöhte Sicherheits-Maßnahmen
geschrieben von Bernd Berke | 22. November 2015
Aus Frankfurt berichtet Bernd Berke

„Öffnen  Sie  bitte  Ihre  Tasche!“  heißt  es  freundlich  aber
bestimmt am Eingang. Erst nach eingehender Prüfung darf ich
das Gelände der Frankfurter Buchmesse betreten. Später, an den
Pforten  zur  Halle  8,  erledigen  die  Sicherheitskräfte  die

https://www.revierpassagen.de/91307/ein-rest-von-unbehagen-rundgang-durch-die-frankfurter-buchmesse-erhoehte-sicherheits-massnahmen/20011011_1928
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Durchsieht nochmals – jetzt ganz ohne meine Mitwirkung. Hier
geht’s  noch  bedeutend  gründlicher  zu.  Es  ist  nur  allzu
verständlich, denn in diesem Bereich stellen u. a. Verlage aus
den USA, Großbritannien und Israel aus.

Die  sichtbare  Polizei-Präsenz  bei  den  folgenden
Messerundgängen hält sich in Grenzen. Man ist jedenfalls froh,
dass Vorkehrungen getroffen werden. Beispiel: Es gibt keine
Schließfächer, in denen jemand Explosives deponieren könnte.
Um  Punkt  19  Uhr  müssen  alle  Hallen  menschenleer  sein,  am
anderen Morgen werden sie erneut durchkämmt. Trotz alledem
bleibt ein haarfeiner Rest von Unbehagen. Heuer in Frankfurt
zu sein, ist etwas anders als ehedem.

Branchenthemen rücken in den Hintergrund

Der Terror des 11. September hat eben auch das altvertraute
Buchmessen-Feeling  nicht  ganz  unberührt  gelassen.
Branchenthemen wie Euro-Umstellung oder Urhebervertragsrecht
rücken in den Hintergrund. Und Editionen, die sonst vielleicht
Trends  markiert  hätten,  wirken  auf  einmal  läppisch,
beispielsweise die nun zahlreich erschienenen Bände, die im
Gefolge  des  Fernseh-Quizbooms  die  Lust  an  raschen  und
eindeutigen Antworten nähren. Doch das Leben ist leider kein
Quiz.

Akutere Relevanz besitzen hingegen viele der eilig in den
Vordergrund geschobenen Bücher über den Islam. Allseits sehen
sich  nun  Schriftsteller  unter  Erwartungsdruck  gesetzt,  dem
bitteren Ernst der Weltlage gerecht zu werden. Manche wehren
sich  schon  gegen  derlei  Ansinnen,  so  etwa  gestern  am
Messestand  der  Wochenzeitung  „Die  Zeit“  der  prominente
Dramatiker Moritz Rinke.

Der Druck, jetzt Bücher über Terror zu schreiben

Bis man ein Buch zum Thema geschrieben und herausgebracht
habe,  hätten  die  Journalisten  doch  schon  alles  abgegrast,
befand der Autor. Der „hohe Geräuschpegel“ mancher Darstellung



gehe ihm schon jetzt auf die Nerven. Dennoch fürchtet auch
Rinke,  dass  alle  anderen  Stoffe  jetzt  unter  Nichtigkeits-
Verdacht geraten. Im WR-Interview (ausführlich in einer der
nächsten  Ausgaben)  äußerte  sich  auch  Wilhelm  Genazino
ablehnend. Wer von Autoren jetzt nur noch dieses eine Thema
fordere, der übe geistigen Zwang aus.

Heute, genau einen Monat nach den Attentaten, soll in den
Messehallen  eine  Schweigeminute  zum  Gedenken  an  die  Opfer
eingelegt weiden. Ohnehin geht es spürbar gedämpfter zu als
sonst.  Mag  sein,  dass  sich  dies  im  Lauf  der  Messetage
normalisiert.  Doch  gestern  hielten  sich  notorische
Marktschreier  für  Druckwaren  merklich  zurück,  und  wo  ein
Werbefilm-Monitor  lief,  da  hatte  man  den  Ton  zumeist  auf
Schwundstufe  gedreht.  Das  gilt  nicht  zuletzt  für  die
Hallenbezirke der US-Verlage. Wegen einiger Absagen klaffen
hier denn doch ein paar empfindliche Lücken in den Reihen der
Kojen.

Griechenland – nicht allzu lektürefreundlich

Orts- und Szenenwechsel: Mit dem Griechenland-Schwerpunkt ist
das so eine Sache. Das Land so vieler antiker Klassiker ist
heute  nicht  gerade  lektürefreundlich.  Nur  19  Prozent  der
Griechen  lesen  regelmäßig  Zeitung.  Zwar  gibt’s  in  der
Hauptstadt  Athen  eine  ruhmreiche  Straße  mit  Dutzenden  von
Buchladen, doch nur rund 700 000 von 10 Mio. Einwohnern des
Staates dürfen als verlässliche Buchkonsumenten gelten. Ein
wenig spiegelt‘ sieh dies auch in der Frankfurter Sonderschau,
die  mit  vielen  touristischen  Reminiszenzen,  Musik  und
bildender Kunst durchaus sinnlich garniert ist. Fast könnte
man  die  Bücher  aus  und  über  Griechenland  für  Nebensachen
halten.  Dennoch  kann  man  nicht  nur  von  Homer  bis  Platon,
sondern auch bei den griechischen Gegenwartsautoren einiges
entdecken; zumal auf dem Felde der lyrischen Produktion.

Ein Kompliment muss man den Messegestaltern machen. Sie haben
einiges verändert. Die Messe ist deutlich kompakter geworden,



die neue Halle 3 (hier und in Halle 4 konzentrieren sich die
deutschsprachigen Verlage) lässt reichlich Tageslicht zu den
Büchern,  man  fühlt  sich  nicht  mehr  wie  in  einem  großen
Lesebunker.  Neu  sind  auch  das  „Forum“  (Griechenland-
Schwerpunkt) und ein großes Parkhaus, das etwaiges Anfahrts-
Chaos  mildert.  All  das  könnte  man  als  Besucher  ungetrübt
genießen. Wenn denn die Begleit-Umstände anders wären…

Bis Freitag nur für Fachbesucher. Sa/So. (13. und 14. Oktober)
ist die Messe für alle zugänglich (jeweils 9 bis 18.30 Uhr).
Tageskarte 14 DM.


